Wilhelm Spiegel 1876-1933 
Ein politisches Leben - ein ungesühnter Tod 


VON VOLKER JAKOB 

lh> du Oes-ei^cUtk^i- jtÄV Kltk/ &{ctdfajeu Ci c Uf^ ßd- 

I. Es soll an einen Mann erinnert werden, dem die Stadt Kiel und ihre Bürger viel ver¬ 
danken, der sich für sie in hervorragender Weise engagiert hat und der dennoch fast 
vergessen ist/' 

Wilhelm Spiegel: republikanischer Jurist, bürgerlicher Sozialdemokrat, deutscher 
Jude - er wurde hier in Kiel fast auf die Stunde genau vor 60 Jahren erschossen. Ob¬ 
gleich es zahlreiche Tatzeugen gab, zeigte sich die Justiz damals und später nicht in 
der Lage, seine Mörder zur Verantwortung zu ziehen. Die Tat blieb ungesühnt. 

Mit Spiegel, so könnte man metaphorisch sagen, starb die Republik von Weimar in 
Kiel. Sein Tod versinnbildlicht jedenfalls ihren Untergang und nimmt all das vorweg, 
was später noch an Schrecklichem folgen sollte. Ich möchte also an diesen Mann er¬ 
innern, an die einzelnen Stationen seines Lebensweges, an die Facetten seiner Persön¬ 
lichkeit, an seine politischen Überzeugungen und Verdienste - und an seinen Tod. 

Aber ich möchte es dabei nicht belassen: Ich möchte auch an seine mutmaßlichen 
Mörder erinnern. Ich möchte an sie erinnern, weil ich meine, daß wir ihnen nicht die 
Gnade einer späten Anonymität zuteil werden lassen dürfen. Es gibt mittlerweile ja 
ein sich alljährlich wiederholendes Ritual von Trauerreden, in denen mit bewegten 
Worten der Leiden der Opfer gedacht wird, aber die planenden und ausführenden 
Täter schamhaft unterschlagen werden. Dabei weiß der Historiker - ebenso gut übri¬ 
gens wie der Richter daß ein Urteil, eine Beurteilung, nur dann gerecht sein kann, 
wenn sie nicht nur dem Opfer, sondern auch dem Täter gerecht wird. 

Daß es im „Fall Spiegel“ - und in vielen anderen politisch motivierten Mordfällen je¬ 
ner Jahre - nicht gelang, die Täter zu ermitteln und einer gerechten Strafe zuzufüh¬ 
ren, läßt die schleswig-holsteinische Justiz - und nicht nur diese - in ihrem Umgang 
mit nationalsozialistischen Verbrechen und Verbrechern gelegentlich in einem diffu¬ 
sen Licht erscheinen. Aber ich möchte hier - das sei ausdrücklich noch einmal vorab 
gesagt — keine Justizschelte betreiben. Ich mache nur das, was meiner Ansicht nach 
die Aufgabe jedes Historikers ist, nämlich die Quellen zu sichten, sie kritisch zu be¬ 
fragen und die Resultate unvoreingenommen zu formulieren - eine Aufgabe, der man 
sich in Schleswig-Holstein hinsichtlich der Zeit des Nationalsozialismus, wie ich 
meine, bis in die jüngste Gegenwart hinein nur mit großer Scheu und offensichtlicher 
Berührungsangst unterzogen hat. 


* Zugrunde liegt das Manuskript eines Vortrags, den der Verf. am 11, März 1993 auf Einladung der Gesell¬ 
schaft für Schleswig-Holsteinische Geschichte und der Schleswig-Holsteinischen Landesbibliothek im Kie¬ 
ler Schloß gehalten hat. 
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:II, ■■■ ^Aro I2o ÜÜÜgiL, 

Wohnung,: Farstwreg 42,;dt|rcfi Äöpischtil-’getötet. Als : ;Mi lfcHpBS ^!^grBJs8aen 
in Frage, die kurz vorher durch zweimaliges Klingeln Einlaß begehrten ■ 

Frage der^rau Spegel:, wasdos sei, wurdeigeaMworlet: ,A«IiiMcheri, Polizei!' Nach¬ 
dem nuntduriitfierrnTäter 
traten dabei in die Wohnung ein, und kurz darauf krachte ein 5 Jiuß, «. : 
anwalt niederstreckte, worauf die Tatet eiligst den Tann t v c: lk ß< . 
aus emer Mehrladepistole Kalißer 7,65 abgegeben, Alle Personen, die tn der Tatzeit 
am Tatort oder in dessen engerer oder weiterer Umgebung irgendwelche verdächn- 
gen WahrnlhräungeB;bgemäeht hab«% oil«'die ■Ängähea. mm Saeh®, iB»besoodere ; 

: über die gesuchten Täter oder 

können, werden dringend:'gehwen, sich:schleunigst zu melden: ... Für die Ermittlung 
oder die'Ergreifung, der Tater öder den Nachweis von Tatsachen, die zU Iller Ergrei¬ 
fung führen, hat der Eegterangsprlstdent in : 8©hlet wig 1 SllMarfc idohoung ausge¬ 
setzt 

Mit diesen für die Presse bestimmten Worten faßte die vom Kieler Polizeipräsidenten 
telegrafisch informierte Regierung in Schleswig das Tatgesehehen in einer ersten Stel¬ 
lungnahme zusammen. Die polizeilichen Ermittlungen, die in dm: i ieno,-' 
:Mi ^fcfl BiiiKigllfeeäbEilgÄ'ünd ’StäatsiÜWll t Df, Briliö Richter läjpai, I|Sliflii: 

tigen, wonach Nationalsozialisten den Mord an Wilhelm Spiegel begangen hätten 
Verschiedene Zeugen sagten übereinstimmend aus, cs habe sich bei den Tätern um 
eine-größer#:Person in■ SK- ©dir SS-ühi'foriu!u:ud : um-ein#, kleinere in- Zif ilkleidung; 
gehandelt. Daraufhin ließ die parteiamtliche Pressestelle der Kieler NSDAP einen 
Tag nach der Tat allerdings folgendes mittcüen: „Die Kreisleitung Kiel der NSDAP 
erklärt hiermit, daß ihre sämlichen Organisationen der Tat völlig fernstehen und 
macht darauf aufmerksam, daß sie unnachslchtl|\gegen alle Gerüchtemacher und 
Verbreiter unerwiesener Behauptungen rurgehen, und daß sie gegen jedes Mitglied 
der NSDAP, das sich irgendwelcher illegaler Handlungen schuldig macht, rücksichts¬ 
los - und mitaller Schärfe einschreilen wird, “ ■ f§§§ verstecltt, ab®“ gieiehwoltl unüber¬ 
hörbare Drohungcdie diesen: Worten innewohptebTerfehltejIre Wirkuufnicht. 

Zwei Wochen nach der Tat - die Ermittlungen waren bisher ohne Erfolg geblieben - 
machte sich auch der Kieler Polizeipräsident Otto Graf zu Rantzau offiziell die na- 
tionalsozialistische Darstellung zu eigen, wonach Spiegel mit seinen sozialdemokrati¬ 
schen Parteigenossen und/oder mit kommunistischen Mandanten Differenzen gehabt 
habe und erwön diesen möglicherweise uingebracht worden-sei« könnte, „HSchst- 
wahrseheinlich“, so der Polizeipräsident, „durfte die Tat von Kommunisten began- 
gen sein, die sich unbefugterweise in SA- oder SS-Uniform kleideten, um dadurch die 
nätiönälSozialisB4Ehei;Bewi|üi|^ 3®: schädigen.“ Del TucMl I j§j§ die Offeitliehkeit he-! 
stimmten Ermittlungsgrad teilte Graf zu Rantzau dem Regierungspräsidenten in 
: Schleswig nurpi:ehr vertrauisI::,iiitp^An der Ausführung :dfrTat;Sind ... mindestens': 
4 Personen beteiligt, und zwar haben die beiden anderen Personen vor dem Nach¬ 
bargrundstück gestanden und die Ausführung der Tat gesichert. Beschrieben werden 

■.afg©l |phl^ 1. Personfwar etwa t,7§ m^grolz'etrwaJsdahre alt, 

trug SA- oder SS-Uniform mit roter Armbinde, 2. Person war etwa 1,65 m groß, trug 
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(iußfclen Mantel, ^Letfe^pgamasfilieö^ uncl ; Scliirnimötz£ ple^fceläee-aitilreii Perliilii 
waren etwa in den zwanziger Jahren alt, ungefähr IM m groß und tragen SA- oder 
SS-Uniform, Die während der Ausführung der Tat vor dem Nachbargrundstück ste- 
.bef|!§tt Tersoiieffdertett: "zwei; torübefglllnde Patinen/Io blf selesa Toni' : "tife: 
.Nicht stehenbleibeft, weitergeRenT Die Ue|:clga : 

einen: 

Täter, ■ der |EivilWctdting: | 

Herrschaften haben..döch nichts, leseheiiT- Äh; der 
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trennten sich die vier Personen ... Möglicherweise ist die Tat vorbereitet worden, 
denn zwei Zeugen bekunden, daß am 10. 3. gegen 24 Uhr zwei ihnen verdächtig vor¬ 
kommende männliche Personen den Forstweg wiederholt passierten und hierbei das 
Grundstück von Rechtsanwalt Spiegel beobachteten. Beide Personen waren etwa 
23-24 Jahre alt, die eine etwa 1,75-1,78 m groß, während die andere einen Kopf klei¬ 
ner war. Beide trugen dunkle Zivilkleidung.“ Soweit der erste Stand der polizeilichen 
Ermittlungen. 


III. In die Geschichte der nationalsozialistischen Machteroberung hat der Mord an 
Spiegel nur als Randbemerkung, als Fußnote, Eingang gefunden. In dem in London 
1934 erschienenen „Braunbuch“, das die internationale Öffentlichkeit auf die zahllo¬ 
sen Morde und politischen Gewaltverbrechen in Deutschland aufmerksam machen 
sollte, findet sich der „Fall Spiegel“ ebenso erwähnt wie beispielsweise in der Hitler- 
Biographie von Joachim Fest. Fest beschreibt den Straßenterror der SA in den An¬ 
fangsmonaten des Jahres 1933 so: „... Gegner, Abtrünnige oder Mitwisser fataler 
Geheimnisse werden zu Opfern einer unkontrollierten Vergeltungswut [...]. In 
Dresden zwang die SA den Dirigenten Fritz Busch zum Abbruch einer Opernauf¬ 
führung, in Kiel ermordete sie einen sozialdemokratischen Anwalt. Sie boykottierte 
jüdische Geschäfte, befreite parteizugehörige Häftlinge, besetzte Bankhäuser und er¬ 
zwang die Ablösung politisch unliebsamer Beamter. Nebenher lief eine Welle von 
Wohnungseinbrüchen, Plünderungen und Raub...“ Wie immer bei der Analyse 
komplexer nationalsozialistischer Verhaltensweisen offenbarte sich dabei, so Fest, 
„ein nahezu unentwirrbares Gemisch von politischen Motiven, von persönlicher 
Triebbefriedigung und kalter Berechnung.“ 

Joachim Fest vertritt hier stellvertretend für andere die Auffassung, Hitler habe diese 
Terroraktionen mit deutlichem Unbehagen registriert, „nicht weil sie gewalttätig, 
sondern weil sie zügellos waren.... Die Revolution, die seiner [Hitlers] Vorstellung 
entsprach, war nicht Aufruhr, sondern gesteuerte Verwirrung, nicht Willkür und ge¬ 
setzlose Anarchie, sondern Triumph geordneter Gewalt.“ Dieses Urteil, das zwi¬ 
schen Hitlers politischem Wollen und der Praxis der SA und SS einen qualitativen 
Unterschied macht, hat dann in Kiel eine bezeichnende Entsprechung gefunden. Ha¬ 
rald Eschenburg beschreibt in seinem 1980 erschienenen Roman „Wind von vorn. 
Roman einer Machtergreifung“ die Wirkung, die die Nachricht von der Ermordung 
Spiegels auf den NSDAP-Kreisleiter und designierten Oberbürgermeister Walter 
Behrens in den frühen Morgenstunden dieses 12. März 1933 ausübte: .. Behrens 
stand kurz vor dem Schlaganfall, als Ziegenbein ihn von dem Verbrechen unterrich¬ 
tete. ,Diese verfluchten Schweine vermasseln uns die ganze Wahl!' Wenn Behrens auf 
Versammlungen gegen die Verjudung in Politik, Wirtschaft und Wissenschaft vom 
Leder gezogen hatte, mußte Spiegels Name oft herhalten. Der Führer werde Gesetze 
schaffen, die den Parasiten den Saft abdrehten. Aber doch nicht Mord! Höchste Zeit, 
die Revolution abzublasen. Sonst drohte das Chaos.“ 

Ich habe in diesem literarischen Zitat, um den historischen Kontext herzustellen, die 
von Harald Eschenburg gebrauchten Pseudonymisierungen („Ahrens“ für Behrens 
und „Bockhals“ für Ziegenbein) aufgelöst. Auf beide werde ich an anderer Stelle noch 
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einmal zurückkommen. Hier aber ist zunächst festzuhalten und als These zu formu¬ 
lieren, daß das nach 1945 gerade in bürgerlichen Kreisen immer wieder beschworene 
Bild, wonach der Nationalsozialismus insgesamt zwar eine bedauerliche Fehlent¬ 
wicklung, aber in der eigenen Stadt - hier also in Kiel - eigentlich so schlimm nicht 
gewesen sei, schlicht falsch ist und einer kritischen Überprüfung nicht standhält. Sie 
alle kennen diese Argumentation: Die Männer an der Spitze hätten sich doch insge¬ 
samt ganz anständig betragen ... wenn, ja wenn nicht diese dumme Geschichte mit 
den Juden passiert wäre. Aber dafür hätten eben SA und SS oder einzelne Elemente in 
ihnen die Verantwortung gehabt. Diese weit verbreitete Auffassung hat sich bis auf 
den heutigen Tag als bemerkenswert stabil erwiesen. Ich folge ihr nicht und werde 
Ihnen im Rahmen dieses Vortrags ein anderes Bild des Mordes und der Mörder zu 
vermitteln suchen. 

Aber bevor ich darangehe, dieses, wie Fest zu Recht sagt, „nahezu unentwirrbare 
Gemisch“ zu klären, möchte ich Ihnen etwas über das Opfer erzählen, Wilhelm Spie¬ 
gel, dessen biographische Spuren hier in Kiel fast verweht und nur noch mit Mühe 
aufzunehmen sind. Wer eigentlich war dieser Mann? 


IV. Wilhelm Spiegel wurde am 22. Juni 1876 in einem großbürgerlich-jüdischen El¬ 
ternhaus in Schalke bei Gelsenkirchen geboren. Der Vater, ein wohlhabender Kauf¬ 
mann, verstand sich als deutscher Patriot jüdischen Glaubens, und dieses durch die 
Reichsgründung 1871 so glanzvoll bekräftigte Selbstverständnis gab er vor allem sei¬ 
nen drei Söhnen, Wilhelm, Otto und Ernst, mit auf den Lebensweg. 1895 legte Wil¬ 
helm, der Älteste, am Realgymnasium in Schalke die Reifeprüfung ab und begann im 
Anschluß daran, die Rechte zu studieren, und zwar in München, Berlin, Bonn und 
schließlich in Kiel. Hier, in der aufstrebenden Hafen- und Marinestadt an der Förde, 
ließ er sich 1905 als Anwalt nieder, und ein halbes Jahr später heiratete er im nieder¬ 
ländischen Den Haag die um zehn Jahre jüngere Emma Loeb. Bald darauf wurde der 
erste Sohn Franz geboren. 1910 folgte Rolf, und kurz vor Ausbruch des Ersten Welt¬ 
kriegs kam noch ein Nesthäkchen, ein Mädchen, das nach einer jung verstorbenen 
Schwester des Vaters den Namen Johanna erhielt und später Hanni genannt wurde. 
Im Frühjahr 1910 bezog die junge Familie das eigene Haus draußen im Grünen: eine 
geräumige, zweistöckige Villa, ein moderner, funktionaler Backsteinbau ohne Anlei¬ 
hen an wilhelminischen Prunk oder verspielten Jugendstil - eben jenes Haus, in dem 
Wilhelm Spiegel 23 Jahre später erschossen werden sollte. 

Also die Erfolgsgeschichte eines sozialen Aufstiegs? Ein geglücktes Beispiel deutsch¬ 
jüdischer Assimilation im Kaiserreich Wilhelms II.? Nein, das doch nicht - oder doch 
nicht so ganz. Das alteingesessene Kieler Bürgertum und vor allem die tonangeben¬ 
den Marinekreise zeigten ihm, dem Juden, meist die kalte Schulter. Dies vor allem, 
nachdem Spiegel in einem spektakulären Schwurgerichtsprozeß, dem „Werftprozeß 
Frankenthal“, 1909 einen glänzenden Freispruch für seinen Mandanten errungen 
hatte. Dem jüdischen Metallgroßhändler Siegfried Frankenthal waren umfangreiche 
Unterschlagungen auf der Kaiserlichen Werft in Kiel vorgeworfen worden. Am Ende 
dieses Verfahrens war freilich nicht mehr von „jüdischem Betrug“ und „mosaischen 
Geschäftemachern" die Rede, sondern von der Voreingenommenheit der preußi- 
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sehen Justiz und der Unfähigkeit der kaiserlichen Werftbeamten und Militärs. Ein 
Eklat, der Wellen bis in den Deutschen Reichstag hinein schlug, wo der Kieler So¬ 
zialdemokrat Carl Legien und der junge Carl Severing Staatssekretär von Tirpitz in 
erhebliche Beweisnot brachten. 

Dieser Prozeß hatte Spiegel als Anwalt über Schleswig-Holstein hinaus bekannt und 
in der „besseren“ Kieler Gesellschaft unmöglich gemacht. Dies um so mehr, als er 
längst auch selbst politisch Partei ergriffen hatte - nicht etwa bei den Nationallibera¬ 
len, wo sich damals viele, auch jüdische Aufsteiger trafen, und auch nicht beim „Frei¬ 
sinn“, sondern - ausgerechnet - bei den „vaterlandslosen Gesellen“, den Sozialdemo¬ 
kraten. Ein in bürgerlichen Augen unerhörter „faux pas“. Vermutlich war Wilhelm 
Spiegel der Bebelschen Partei schon 1898, als 22jähriger Student, beigetreten. Über 
seine Beweggründe hat der schweigsame Mann nie gesprochen. Waren es die Elends¬ 
bilder, die er seit seiner Jugend im „Kohlenpott" im Kopf hatte, oder waren es die so¬ 
zialpolitischen Analysen des damals noch jungen Privatdozenten Ferdinand Tönnies, 
die den Kieler Studenten so tief beeindruckten? Oder war das Motiv in seinem Wesen 
zu suchen? Verband sich in ihm ein ausgeprägtes Gerechtigkeitsgefühl mit einer an¬ 
geborenen Sensibilität für Benachteiligungen überhaupt?. Mutmaßungen, Spekula¬ 
tionen. Mehr nicht. 

Den Kieler Sozialdemokraten jedenfalls war Spiegels Sachverstand hochwillkommen. 
1911 stand sein Name erstmals auf der sozialdemokratischen Wahlliste für das Stadt¬ 
verordnetenkollegium. Er wurde damals auf Anhieb in das Kieler Kommunalparla¬ 
ment gewählt. Die mit dem politischen Mandat verbundenen Verpflichtungen hat er 
offenbar mit großem Ernst neben der wachsenden beruflichen Inanspruchnahme und 
dem arbeitsintensiven Amt eines stellvertretenden Vorsitzenden der jüdischen Ge¬ 
meinde wahrgenommen. Ein kluger Kopf, ein geborener Vermittler, ein Politiker mit 
Augenmaß - ein Mann, der auch außerhalb Schleswig-Holsteins bald zur Kenntnis 
genommen wurde. Im Juli 1914 bedankte sich Franz Mehring mit einem Kartengruß 
für die empfangene Gastfreundschaft im Spiegelschen Hause: „Lieber Genosse Spie¬ 
gel! Es ist mir ein aufrichtiges Bedürfnis, Ihnen und Ihrer liebenswürdigen Gattin 
noch einmal brieflich meinen herzlichen Dank für die gastliche Aufnahme auszuspre¬ 
chen, die ich bei Ihnen gefunden habe. Ich habe meiner Frau viel von den schönen 
Stunden erzählt, die wir gemeinsam erlebt haben, und wir würden uns sehr freuen, 
wenn wir Sie beide hier einmal begrüßen dürften .. 

Der Gegenbesuch in Berlin fiel aus. Am 1. August 1914 begann der Erste Weltkrieg. 
Getragen vom allgemeinen nationalen Pathos meldete sich der inzwischen 38jährige 
Ehemann und Vater dreier Kinder freiwillig. Vier Jahre lang diente er, dem eine mili¬ 
tärische Karriere aufgrund seiner jüdischen Herkunft von vornherein verwehrt war, 
im deutschen Heer, zuerst von August 1914 bis zum Dezember des folgenden Jahres 
als einfacher Seesoldat in Flandern, anschließend bis zum November 1918 als Stadt¬ 
syndikus der deutschen Zivilverwaltung im polnischen Wloclawek. Eine erlebnisrei¬ 
che, eine prägende Zeit, die ihm bald alle Illusionen nahm. Die Novemberrevolution 
empfand er jedenfalls nicht als „Dolchstoß“ in das Herz eines um den Sieg ringenden 
Heeres, wie die Alldeutschen und ihr Anhang meinten, sondern als Konsequenz einer 
zutiefst verantwortungslosen und zynischen Vabanquepolitik. „Die Revolution“, 
sagte er später einmal, „ist die Quittung für die unendlichen, himmelschreienden 


114 


3Übi$ejt 29« Staxmfee? 1909 




Preis 30 Pfg« 



14. 9lo. 35 ~ 



I 3 ! w - yjsfr ^BcgrünW twa^fßcrf^Slngen. unb "©>. <1 ()^hc'uic 



<£in pofifi&er 93orfd)(ag 


FflA «d) bm frttaidfdir» 'Sarealftrarl#»«# et« £)H»0na4fti*1 an hie Sfrfranblcr »f^Icntcrn, bowi üxrfcffi *<•> Mc Sititünbt 
aal hrr Jttrt« Werft folon btfftnL 



Man soll web den preußischen Bureaukratismus ah Abfallmaterial an die Althändler verschleudern , dann 
werden sich die Zustände auf der Kieler Werft sofort bessern. “ 
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Sünden jener reaktionären Clique, die das deutsche Volk mißachtet und geknechtet 
hat..Ende November 1918 kehrte Spiegel, ordnungsgemäß entlaust, demobilisiert 
und desillusioniert, nach Kiel zurück in die Familie, in den Beruf. Dennoch hat er das 
Eiserne Kreuz 2. Klasse, das ihm nachträglich aufgrund besonderer Verdienste ver¬ 
liehen wurde (das Ordenspatent trägt pikanterweise die Unterschrift des späteren 
Hitler-Paladins Hans Heinrich Lammers), nicht ohne Stolz getragen. Ein deutscher 
Patriot. 

Im September 1919 wählten die Kieler Stadtverordneten Wilhelm Spiegel zu ihrem 
Vorsitzenden. Dieses Amt hatte er bis 1924 inne. Das Angebot des preußischen In¬ 
nenministers Wolfgang Heine, als Regierungspräsident nach Schleswig zu gehen, 
lehnte er im gleichen Jahr unter Hinweis auf seine anwaltlichen Verpflichtungen 
ebenso ab wie eine Kandidatur für das Amt des Kieler Oberbürgermeisters, für das 
ihn die Sozialdemokratische Partei zu gewinnen suchte. Im März 1920, während der 
kritischen Tage des Kapp-Putsches, gehörte er zusammen mit Gustav Radbruch und 
Hermann Heller zu denjenigen Führern der Kieler Arbeiterschaft, die die Stadt durch 
Verantwortungsbewußtsein und persönlichen Mut vor größerem Blutvergießen be¬ 
wahrten. Spiegel war es gewesen, der zu Beginn des Militärputsches mit einer Loko¬ 
motive aus Altona Waffen für die Kieler Arbeiter herangeschafft hatte; er war es aber 
auch, der allein und ohne Schutz mit dem putschenden Freikorps Loewenfeld ver¬ 
handelte und in einer nahezu ausweglosen Situation für das eingekesselte Bataillon 
Claassen freien Abzug erwirkte. 

Kein Zweifel: Es gab nicht wenige in Kiel, die im Stillen auf einen Sieg des Militärs 
gehofft hatten, die ihr Heil in der - wie es nun rückblickend schien - „großen“ Ver¬ 
gangenheit suchten und sich durch den rühmlosen Ausgang der Kapp-Aktion bitter 
enttäuscht sahen. Die Arbeiter und ein Teil der bürgerlichen Intelligenz hatten im 
März 1920 gerade in Kiel noch einmal gezeigt, „daß sie", wie es Arthur Rosenberg 
später formulierte, „für ihre Ideale einheitlich streiken und die Waffen führen konn¬ 
ten.“ Die weitere Geschichte offenbarte jedoch nur allzu bald, daß es dieser sozialli¬ 
beralen Koalition nicht gelang, die gesellschaftlichen und politischen Strukturen 
nachhaltig zu verändern - „und so endete der Kapp-Putsch in Wirklichkeit nicht mit 
einer Niederlage des Militärs, sondern der Arbeiterschaft.“ Aber dieses dann im 
Rückblick und gewiß nicht ohne Trauer formulierte Urteil greift dem Gang der 
Dinge in Kiel vor. 

In den kritischen Jahren danach bestätigte Spiegel als Stadtverordnetenvorsteher wie¬ 
derholt in der Öffentlichkeit das sozialdemokratische Bemühen um Ausgleich mit 
bürgerlichen Positionen. So engagierte er sich schon 1920, wenige Monate nach dem 
Putsch, aktiv in der parteiübergreifenden Volksbewegung gegen die von den Alliier¬ 
ten geforderte Auslieferung der deutschen U-Boot-Offiziere, die gerade in der Mari¬ 
nestadt Kiel einige Beunruhigung hervorrief. Später, zu Beginn des Ruhrkampfes, 
stand er gemeinsam mit dem Oberpräsidenten und dem Bischof des holsteinischen 
Sprengels der Landeskirche auf seiten derer, die die Bevölkerung im Durchhalten be¬ 
stärkten. In einer bei dieser Gelegenheit gehaltenen Rede zitierte er, der Bildungsbür¬ 
ger, am Ende eines jeden Abschnitts die Gedichtzeilen Gottfried Kellers: „,Es wird 
schon gehen*, ruft in den Lüften die Lerche, die am frühsten wach. ,Es wird schon 
gehen*, rollt in den Grüften ein unterirdisch Wetter nach Wer so seine Gefühle 
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Kiel, den 3, November 2919 

* ' * 

fferter Genosse Spiegel t 

Da der 15* November näher rUokt t und tu einer 
mündlichen Ausspraohe anscheinend keine Gelegenheit mehr ist,’ 
teile tch Ihnen mtt t dass die kombinierte Sitzung mit 26 gegen 
13 Stimmen beeohloeeen hat, Sie aufeu/ordem t Steh um die tber- 
bttrgermetsterstelle nu bewerben* Be tet selbstverständlich, 

. * . I ' , 

dass die Partei nach dteeer £ntScheidung alles daran Wetzen wird, 
daee Sie mtt möglichst grosser Stimmenzahl zum Oberbürgermeister 
gewählt werden* 


Ul t Parteigruse 
Jhr 

Otto Eggerstedt . 


Die Kieler SPD fordert Spiegel 1919 durch Parteisekretär Eggerstedt auf, sich um die Oberbürgermeister stelle 

zu bewerben. (Durchschrift in: StA Nr. 46578) 


£ür0ecmeißeni>aS)l» 

SBie tmr mit teilen föntten; befinbet fic& ber ©iablberorbueten- 
SSorfieber {Re<bt3ani»aU ©Rieflet <ni<$t unter bes SBeiDerbern 
um bie ©teile beÄ ßrften 93ürgermei{ier§. <£c bot fc&on bot 
längerer Seit Partei unb graftion gebeten, boit {einer Äaubi- 
batur abjufeben, nub ift hierbei aud) trog toieberbolttr 5ßor- 
fteSnngeu berblieben* 2Btr bebauein bie able&nenbe Haltung be5 
©cjt&ffen ©biegel fe$r, muffen »n$ aber bamit abfinbejti. 


Zeitungsnotiz in der Schleswig-Holsteinischen Volks-Zeitung vom 13. November 1919. 
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Wilhelm Spiegel im Kresse mner politischen Freunde* $mi 1927 V l «. F: Paul / öbt\ 1 mnse Schroede^ 
Wilhelm Spiegel Gustav Radbruch, Otto Eggentedt; reproduziert am der VZ vom 12. März 19SR 


artikulierte, war alles andere als ein Revolutionär, und so ist ein Foto, das ihn wäh¬ 
rend des Kieler SPD-Parteitages 192? im Kreise gleichgesinnter Sozialdemokraten 
wie Otto Eggerstedt, Paul Lobe, Gustav Radbrueh und Luise Schroeder zeigt, gewiß 
nicht zufällig entstanden. Radbruch und Eggerstedt, mit beiden verband ihn eine per¬ 
sönliche Freundschaft, waren 1920 als Reichstagsabgeordnete nach Berlin gegangen, 
wo Gustav Radbrach kurze Zeit später ins Amt des Reichsjustizministers berufen 
wurde. Er bot Spiegel wiederholt an, er möge ihn als leitender Ministerialhcamter he¬ 
gleiten. Dieser lehnte jedoch einmal mehr ab. Er sah die beiden Freunde freilich im¬ 
mer dann, wenn er an den von dem Kölner Oberbürgermeister Adenauer geleiteten 
Sitzungen des Preußischen Slüatsrates in Berlin teilnafun. dem er von 1919 Bis 1922 
angehörte, bloch über diese Zeit hinaus wechselten Karten und Briefe zwischen der 
Reichshauptstadt und Kiel. „Ich denke an Ihr Haus und ihren Garten“, schrieb Rad¬ 
bruch einmal, „wie an ein ganz weit zurückliegendes Paradies von Rühe und Frie¬ 
den." 

Die Nachkriegsjahre, in denen Spiegel das Amt des Stadtverordnetenvorstehers in 
Kiel innehatte, waren durch schwere politische Turbulenzen und wirtschaftliche Kri¬ 
senerscheinungen überschattet, die sich zu einem nicht geringen Teil aus dem tradier¬ 
ten ökonomischen Monopol der Kriegsmarine ergaben, in deren Schatten sich Han¬ 
del und Gewerbe nur schwer zu entfalten vermochten. Ohne Zweifel hat Wilhelm 
Spiegel zusammen mit dem 1920 ins Amt getretenen Oberbürgermeister Dr. Emil 
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Luefcen und de» Zweiten Bürgermeister Dr« Fritz Graden wit/ seinen Anteil daran, 
daß die schwergeprüfte Stadt ante* den Polgewirtätigen vea Demobilisierung und 
Inflation nidhi köflabierte. jedenfalls trägt das Kieler Notgeld ff23 die Namen dieser 
drei Männer. 

Spiegel fiel der Verzicht auf das höchste kommunale Ehrenamt 1924 nicht schwer. 
Die Kanzlei in der Dänischen Straße »als«! seine Arbeitskraft iii wachsendem iliße In 
Anspruch, und außerdem blieb er ja als einfacher Stadtverordneter der Kommunalpo¬ 
litik weiter verbunden. 1926 entschloß er sich, inzwischen fünfzigjährig, mit Dr. Otto 
Alvtng einen Anwaltskollegen in die Kanzlei aufzunchmen. Drei Jahre später trat Dr. 
Hans Beyersdorff hinzu, «in früherer Korvettenkapitän der Reichsmarine, der die 
Offiziersuniform nach dem Kapp-Putsch an Jen Nagel gehängt hatte und Jurist ge¬ 
worden war. Spiegel begann langsam sein Haus zu bestellen, ohne dabei selbst für 
sich an ein Aufhören zu denken. Daß sieh dann seine beiden Söhne, Elanz und Rolf, 
entschlossen, die Rechte mit dem Ziel zu studieren, spater in die Fußstapfen des Va¬ 
ters zu treten, wird ihn mit Befriedigung erfüllt haben. 

Aber wer war dieser Mann wirklich? Welche Vorstellungen und Ideale leiteten ihn? 
Was wollte er? Die drei Charakterisierungen, die Ich an den Anfang stellte, nämlich 
bürgerlicher Sozialdemokrat, republikanischer Jurist und deutscher Jude - sie alle 
enthalten nach Maßgabe der Urteils- (oder Vor Urteils - /Kategorien der Weimarer Zeit 
einen grundsätzlichen Widerspruch in sich. Wer, wie Spiegel, großbürgerlicher Her¬ 
kunft war, hatte nun einmal nichts mit den „roten Habenichtsen“ gemein. Als Jurist 
war man schon von vornherein konservativ. Und ein Jude? Na ja, ein Jude konnte 
doch eigentlich gar nicht richtig deutsch sein ... Diese unseligen Stereotypen, diese 
bösen Festlegungen und Ausgrenzungen, sie gehörten integral zum deutschen Alltag 
der 20er Jahre, ebenso wie Wilhelm Spiegel zu jenen zählte, die diesen unerklärten 
Bürgerkrieg im eigenen Volk in ihrem Denken und Handeln zu iberwinden sachten. 
Ein Nachbarsjunge, Sohn eines Anwalts, erinnert sich daran, beim Spiel In der Spie¬ 
gelsehen Villa irgendwann einmal eine rote Fahne entdeckt zu haben. Er habe damals 
lange über die Bedeutung dieses Tuches nachgedacht und schließlich gemeint, es 
müsse sich wohl um die türkische Fahne handeln. Die rote Fahne der Arbeiterbewe¬ 
gung im bürgerlichen Forstweg - das überstieg selbst jede Kinderphantasie. 
Außenstehende äußern sich übereinstimmend mit Respekt und Achtung. Karl Rik- 
kers, zu Beginn der 30er Jahre junger Redakteur der sozialdemokratischen „Voikszei- 
tuag“ in Kiel, hat Spiegel rückblickend so beschlieben: „Ein ungemein kühl wirken¬ 
der Mann, der seine politische Tätigkeit auf eine klare Intelligenz stützen konnte, ge¬ 
paart mit einem ausgeprägten Wirklichkeitssinn.“ Andere, die ihn näher kannten, 
sprachen von ihm als „einem bescheiden auftretenden Mann, der hohes Ansehen ge¬ 
noß“ .©der charakterisierten ihn als einen Juristen, „dem viele seiner ,arischen‘ Kolle¬ 
gen fachlich nicht das Wasser reichen konnten.“ Ein leidenschaftlicher Anwalt, der 
die Sache seiner Mandanten, wenn er sie für Recht erkannte, zu seiner eigenen machte 
und mit ganzer Kraft vertrat. Das Ölporträt, das der Kieler Maler Niels Brodersen für 
die Rathaus-Galerie schuf, zeigt ihn In der pohiisiien Diskussion, mit iffeiendee 
Brillengläsern, einen Notizzettd in der Hand. Erst der Dialog, die Analyse,.das Plä¬ 
doyer machten diesen kühlen, spröden, stets beherrschten Mann lebendig. Viele, die 
ihn zu Lebzeiten kannten, erkennen ihn in diesem Bild wieder. 
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Ein Mann des öffentlichen Lebens, der die Zurückgezogenheit liebte, ein Vater, der 
seinen Kindern durch Wärme und Hingabe in Erinnerung geblieben ist. Ein Mann 
schließlich, dem Kunst und Kultur mehr bedeuteten als konventionelle Beigaben 
bürgerlicher Selbstdarstellung. Er mochte Emil Nolde. Eines seiner farbentrunkenen, 
expressiven Stilleben hing im Salon der Spiegelschen Villa. Und er liebte Barlach. 

Ob er sich später für das Fortbestehen des in seiner Existenz gefährdeten Kieler Thea¬ 
ters einsetzte, ob er der Kieler Arbeiterjugend ein eigenes Heim am Jägersberg ver¬ 
schaffte oder ob er das Sozialwerk der jüdischen Gemeinde finanziell unterstützte - 
stets hielt er sich als Mentor und Mäzen im Hintergrund. Öffentliche Anerkennung 
suchte dieser zutiefst uneitle Mann nicht. Die wenigen Fotografien, die von ihm über¬ 
liefert sind, zeigen ihn am Schreibtisch oder im Kreise seiner Familie: dichtes, dunkles 
Haar auch noch im beginnenden Alter, ein sorgfältig gestutzter Oberlippenbart und 
immer bürgerliche Kleidung. Der bereits erwähnte Schnappschuß, der ihn 1927 an 
Bord des Kutters der Kieler Freien Turnerschaft neben seinen politischen Freunden 
zeigt, verrät seinen Standort innerhalb der Weimarer Sozialdemokratie deutlich ge¬ 
nug. Spiegel war in allem ein konservativer Pragmatiker, der nur zu genau wußte, daß 
der junge, ungefestigte Staat von Weimar nur dann eine Überlebenschance besaß, 
wenn es gelang, Teile des Bürgertums für die Republik zu gewinnen und in die Ver¬ 
antwortung einzubinden. Zweifellos ein Mann der Mitte. Politischer Fanatismus, egal 
ob rechter oder linker Couleur, war ihm fremd: „Ich hasse die Leute mit den flak- 
kernden Augen", hat er einmal gesagt und: „Mein Deutschland lasse ich mir von nie¬ 
mandem nehmen." Dieser letzte, aus heutiger Sicht und mit dem Wissen um seinen 
gewaltsamen Tod so bestürzend klingende Satz entsprach dem Pathos des jüdischen 
Frontsoldaten, dessen nationale Zuverlässigkeit immer wieder von Antisemiten in¬ 
frage gestellt wurde. Als sich im Sommer 1921 die Nachricht verbreitete, der deutsche 
Außenminister Walther Rathenau habe mit der jungen Sowjetunion in Rapallo einen 
Friedensvertrag geschlossen, sprach er voller Begeisterung von den politischen Per¬ 
spektiven, die dieser Vertrag eröffne. Deutschland nicht noch einmal, wie 1914, als 
Feind, als Usurpator, sondern als Entwicklungshelfer und Partner, der mithelfen 
werde, das große Land zum Blühen zu bringen. 

Daß die politischen Dinge sich anders entwickelten als von ihm erhofft, spürte Wil¬ 
helm Spiegel nur allzu deutlich. Natürlich sah er den alltäglichen Antisemitismus, der 
das innenpolitische Klima auch in Kiel mehr und mehr vergiftete, und natürlich 
wußte er, daß auch er selbst Gegner, Neider, Feinde hatte. Die immer wieder aufs 
Neue von der „nationalen“ Opposition eingeworfenen Fensterscheiben im Forstweg, 
das anonyme „Juda verrecke!“ an der Wandtafel im Klassenzimmer der Kinder, die 
feixende Herablassung mancher Anwaltskollegen, deren Mensurnarben nicht selten 
unausgesprochen deutschnationale Ressentiments bekundeten, die vielen feinen 
Formen sozialer Ausgrenzung. Sie schmerzten doch, diese Nadelstiche, auch dann, 
wenn er sie geflissentlich übersah. Man mochte ihn nicht im renommierten „Kieler 
Yachtclub“? Gut, dann segelte er eben die „Till Ulenspegel“ allein mit der Familie 
und den Freunden. Man verweigerte eine Aufnahme der Kinder in den Tennisverein? 
Auch gut, dann erhielten sie eben bezahlte Trainerstunden auf gemieteten Plätzen ... 
Die Distanz, die Unnahbarkeit, die Wilhelm Spiegel Fremden gegenüber zeigte, war 
ein Produkt seiner Lebenserfahrung. Aber er hatte auch Gesinnungsgenossen und 
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Freunde, Männer, die wie er aktiv für eine demokratische Republik eintraten: Otto 
Eggerstedt etwa oder Richard Hansen, der Kieler Führer des „Reichsbanners 
Schwarz-Rot-Gold“, des republikanischen Kampfverbandes gegen die extreme 
Rechte und Linke. Dessen Ziel, die Versöhnung von Staat und Arbeiterbewegung, 
sein überparteilicher Charakter und schließlich die Einsicht in die Notwendigkeit, 
aktiv für die Demokratie einstehen zu müssen, dies alles entsprach zutiefst seiner in¬ 
neren politischen Überzeugung. Darüber hinaus gab es den alten Geheimrat Otto 
Baumgarten. Baumgarten, Professor für praktische Theologie an der Kieler Universi¬ 
tät, hatte bereits 1926 hellsichtig vor den Nationalsozialisten gewarnt und einen 
„Verein zur Abwehr des Antisemitismus“ ins Leben gerufen, dem es dann freilich in 
Kiel und anderswo an Mitgliedern fehlte. Oder Pastor Johannes Jansen von der Ans¬ 
gar-Kirche, Baumgartens alter Freund und Weggefährte, der sich in Arbeiterver- 
sammlungen wohler fühlte als beim bürgerlichen Tee. Oder Ferdinand Tönnies, der 
immer wieder kritisch und nachdenklich in die politische Diskussion eingriff. Oder 
Walther Schücking, der Demokrat und Völkerrechtler, der 1926 mit seiner Berufung 
nach Kiel zu diesem kleinen Kreis gestoßen war. Oder der Jurist und Sozialpädagoge 
Ernst Kantorowicz... Nur: Sie alle, die sich einmal wöchentlich im „Deutschen 
Eck“ zu einem republikanischen Stammtisch versammelten, sie waren im Laufe der 
Jahre mehr und mehr zu Außenseitern geworden, deren Stimmen kaum noch Gehör 
fanden. Nichts erschien gegen Ende der 20er Jahre unzeitgemäßer als ein Demokrat, 
der an die Werte der Vernunft und politische Mäßigung appellierte. Der Mangel an 
„Verfassungspatriotismus“, die fehlende Bereitschaft, den Staat gegen seine erklärten 
Feinde aktiv zu verteidigen - das war es, was die Weimarer Republik im Verlaufe ih¬ 
rer kurzen Geschichte in immer stärkerem Maße paralysierte. Als der NS-Studenten- 
bund der Kieler Universität im Herbst 1930 Otto Baumgarten in einer primitiven 
Flugblattaktion Öffentlich angriff und ihn als „Landesverräter, Philosemiten, Pazifi¬ 
sten und Verräter am Nationalismus“ brandmarkte, war unübersehbar, daß auch in 
Kiel die Zeichen auf Sturm standen. 


V. Das Jahr 1930 markiert den Anfang vom Ende der Weimarer Republik. Am 
14. September leistet Adolf Hitler, der „Führer“ der Nationalsozialisten, vor dem 
Reichsgericht in Leipzig den Eid, nur mit legalen Mitteln die politische Macht in 
Deutschland anzustreben. In den am gleichen Tag stattfindenden Reichs tags wählen 
gelingt seiner Partei der Durchbruch. Sie vermag die Zahl ihrer Mandate schlagartig 
von zwölf auf 107 zu vervielfachen und stellt damit im Reichstag die zweitstärkste 
Fraktion nach der SPD. Parlamentarisch geht nichts mehr. Hitler, der „böhmische 
Gefreite“, wie ihn der Reichspräsident verächtlich tituliert, wird über Nacht gesell¬ 
schaftsfähig. Seine Gefolgsleute, das sind jetzt nicht mehr nur aus der bürgerlichen 
Lebensbahn geworfene Landsknechte, SA-Schläger oder pathologische Antisemiten. 
Längst folgen ihm auch orientierungslos gewordene Kleinbürger und Arbeiter, die 
für sich keine Zukunft mehr sehen. Aber vor allem Angehörige der konservativen Eli¬ 
ten, Professoren und Geistliche, Bankiers und Industrielle, Juristen und Kaufleute 
entdecken ihre Sympathie für die „Bewegung“. Im Oktober 1931 formiert sich die 
nach ihrem Tagungsort benannte „Harzburger Front“ mit dem erklärten Ziel der 
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Beseitigung der demokratischen Staatsform- Sie alle* Monokelträger und Fretkorps- 
mörder, kaiserliche Offiziere und Braunhemden, adeligt Chargieret und prok nun- :\ 
Radaubrüder, sind sich in einem nur einig: in ihrem 1 iah aui d 
ihre Repräsentanten. Alles andere wird zurüekgesidh für den Tag nach dem Sieg. 
Schon im Laufe des Krisenjahres 1931 wurde immer offensichtlicher, daß Hitler eine 
fanatische Bürgerkrtegsarmee aufrüsteri ließ;, -die zeitweise apelr in Kiel: ganze Stadt¬ 
teile terrorisierte. Die faktische Existenz militärisch ausgebildeter und z, T. bewaffne¬ 
ter Kampfverbände widerlegte Hitlers Schwur vom September 1930 als Lüge, er 
werde die Macht in Deutschland allein auf legale Weise erobert Mi 
sehen Innenministerium und anderswo» die ein Verbot dieses Spuks nach § 128 StGB 
forderten, blieben ungeliebt. So taumelte der Weimarer Staat, seinem Ende entgegen. 
In Schleswig-Holstein war die von Gauleiter I linrich I .< drse geführte NSDAP bereits 
1930 zur stärksten politischen Kraft geviorden. Uh* lus 
rung des „Landvolks“ angefangen; mit dci uz h du 

stgkeit im Gefolge der Weltwirtschaftskrise erreichten die National:;« > d. 
die Großstädte Altona und Kiel In Kiel waren die Nazis bis zum Ende der 20er Jahre 
kaum etwas anderes gewesen ab ein versprengter Haufen völkischer Propheten und 
notorischer. Radaubrüder.-'Dli. Löi :OHi|Blgpei;. 2 lhll : e'. 

am I. September 1929 gerade 173 Mitglieder eine* wie es sei 
gende Größe. Doch schon bei den im November desselben Jahres statt linder 
Kommunalwahlen errang die Partei annahei nd 4500 Stimmen und ei hielt damit w ... 
Sitze im Stadtparlament. Nur allzu deutlich vollzog sich der Aufstieg der NSDAP in 
Kiel im Maßstab der Depression. Bei der Wendewahl 1930 - die Stadt hatte zu diesem 
Zeitpunkt rund 13 000 Arbetelpse - votierten Ilggiazitt der 

■Wahlberechtigten Tür. die ■ Hiller-Partei. .BäiSifet;' zur' allpmefnen uöcl alle. Bevölke- 
rungsschichten ergreifenden Verelendung wuchs die „Bewegung“* die zunehmend 
selbstbewußt und aggressiv In Erscheinung trat. 

lag iüt Tag sammelten sieh voi Jen städtischen „Stempelstellen“ vom Staat aus ge - 
■steuerte Langzeitarbeitslcw#-v©n den Werii«n. iind Zulieferbetrieben, Hertinterge- 
kommene Männer in gellickter Arbeitskleidung und schlecht sitzenden, abgetrage¬ 
nen Anzügen. Neben die Arbeitslosen traten die Arbeitsscheuen. Der Bodensatz je¬ 
der Geselisehaft: Gauner, Schläger, Eumpenpäck — unferihäin, die,.sichla«si-«o ä üntÄ- 
schiedlichen Gründen durch die Verheißung von „Arbeit und Ehre" angezogen fühl¬ 
ten, rekrutierte die Partei ihre „Sturmabteilungen“ und - später dann - ihre „Schutz¬ 
staffeln“. Diese SA- und SS-Leute wußten genau, wofür sie sich schlugen. Sie genos¬ 
sen das Alimachtsgefühl, das die braunen und schwarzen Uniformen verliehen, und 
sie genossen die Angst, die die Schaftstiefel in der Stadt verbreiteten ... „Denn 
heute“, so sangen sie bei ihren Aufmärschen* „gehört uns Deutschland. Und morgen 
die ganzejWelt.“ - 

Mittlerweile war auch das Kieler Bürgerrum, der allgemeinen Panik folgend, in seiner 
überwiegenden Mehrheit zu Hitler gewechselt. Nur die Sozialdemokraten, die 
14 Jahre zuvor die Republik aus der Taufe gehoben hatten, stellten sich jetzt noch der 
braunen Flut geschlossen entgegen. Am 14. März 1932 batte Kurf V urbs, der Che 
redakteur der in; Kiel erschänenden :*SeMes»äg“Höäfiiiisehgn Vafksieiiuagß in 
einem Leitartikel aufgrund erdrückender Beweise behauptet, Hitler bereite den 
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©er .‘5itler;QBurb$^rü;*ef{ iit &icl 



-VS -Wochenblatt .Der Volkskampf" vom 16. Juli 1932: ,Der HitUr-Xl'urln-Proieß in Kiel - .Gefechlspause' - 

(Die OcffcnilicbkcU ist ausgeschlossen!)". 


Bürgerkrieg vor; er habe Putschanweisungen gegeben und angeordnet, Waffen und 
Lebensmittel zu requirieren, die öfientlichcn Gebäude zu besetzen und die Kassen 
dabei nicht zu vergessen. Das war beileibe keine neue Erkenntnis. Schon einige Zeit 
zuvor war der Ministerpräsident des Freistaats Preußen, Otto Braun, mit einer um¬ 
fangreichen Materialsammlung an Reichskanzler Brüning herangetreten, um diesen 
zu einer entschiedeneren Bekämpfung der NSDAP zu bewegen, deren Kampfver¬ 
bände im Reich inzwischen auf 400 000 Mann angewachsen waren. 

Aber jetzt drehten die Nationalsozialisten, die sich im Aufwind sahen, den Spieß um. 
Ende März 1932 erwirkten sie — das entsprechende Revers vvar von Hitler persönlich 
unterschrieben - gegen die in der sozialdemokratischen „Volkszeitung“ aufgestellten 
Behauptungen eine einstweilige Verfügung auf Unterlassung beim zuständigen Kieler 
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Amtsgericht. Spiegel, der die Kieler Sozialdemokraten seit langem in Rechtsfragen 
beriet, übernahm die Vertretung der Zeitung. Er wies das Gericht auf den alltäglichen 
Straßenterror hin und machte geltend, daß Hitler selbst immer behauptet habe, nichts 
in seiner Partei geschehe ohne oder gegen seinen Willen. Entweder wisse er, Hitler, 
also nicht, was mit oder in seiner Partei los sei, oder er sage die Unwahrheit. Das Kie¬ 
ler Amtsgericht aber mochte sich dieser Argumentation nicht anschließen, sondern 
folgte der eidesstattlichen Erklärung Hitlers, die dieser am 4. April 1932 noch einmal 
ausdrücklich bekräftigt hatte. Der einstweiligen Verfügung, die Wurbs zum Widerruf 
bewiesener Tatsachen zwang, wurde also stattgegeben. Einen Monat später begann 
vor dem Kieler Landgericht unter Vorsitz von Landgerichtsdirektor Staeker die Be¬ 
rufungsverhandlung in dieser Sache. Hitler ließ sich auch hier wieder von Rechtsan¬ 
walt Martin Burmeister, Kiel, vertreten. Auch in dieser und später in der Hauptver¬ 
handlung blieb das zeitweilig von SA- und SS-Stürmen regelrecht belagerte Landge¬ 
richt am Schützenwall bei seiner Auffassung, wonach Hitler keinesfalls den Bürger¬ 
krieg vorbereitet und dazu die entsprechenden Anweisungen gegeben habe. Die bei 
Hausdurchsuchungen gefundenen Waffen (Revolver, Dolche, Stilette) seien keine 
Kampfmittel für die erfolgreiche Führung eines Bürgerkrieges. Es läge daher auch 
kein Beweis für eine planmäßige Bewaffnung von SA und SS vor. 

Unbeirrt und beherrscht wie immer hatte Spiegel die Vorladung Hitlers beantragt. 
Dieser verbarg sich jedoch hinter der Immunität seines Reichstagsmandats. Ernst 
Rohm, der am 9. Juli 1932 in Stellvertretung des „Führers“ vor das Kieler Landge¬ 
richt trat, leugnete auf richterliches Befragen, daß SA und SS bewaffnet seien. Es han¬ 
dele sich bei ihnen vielmehr um reine Schutz- und Ordnungsverbände. Das am 
19. Juli schließlich verkündete Urteil kam einer glänzenden Aufwertung Hitlers 
gleich. Die „dritte Gewalt“ hatte dem Nationalsozialismus, den nicht wenige Richter 
und Staatsanwälte immer offener begrüßten, nichts mehr entgegenzusetzen. Am Tag 
nach der Urteilsverkündung ließ Franz von Papen, Reichskanzler von Hindenburgs 
Gnaden, die legal gewählte Regierung des „Bollwerks Preußen“ für abgesetzt erklä¬ 
ren, nachdem er einen Monat zuvor bereits ein kurzzeitiges Verbot der nationalsozia¬ 
listischen Kampfverbände aufgehoben hatte. In Schleswig-Holstein wurden der so¬ 
zialdemokratische Oberpräsident, der Regierungspräsident in Schleswig sowie die 
beiden Polizeipräsidenten in Kiel und Altona, Karl Dietrich und Otto Eggerstedt, 
davongejagt und durch deutschnationale Parteigänger ersetzt. Vor allem auf Egger¬ 
stedt, den die Gauleitung für den „Altonaer Blutsonntag“ verantwortlich machte, 
konzentrierte sich der nationalsozialistische Haß. An diesem 20. Juli 1932, dem Tag 
des „Preußenschlages“, kommentierte die „Volkszeitung“ das gegen sie ergangene 
Urteil vom Vortage mit einer bitteren Glosse unter dem Titel „O weise, o gerechte 
Richter“, in der offen zum Ausdruck gebracht wurde, daß die demokratischen Ver¬ 
teidiger der deutschen Republik vor den Gerichten nicht den gleichen Rechtsschutz 
genössen wie ihre rechtsradikalen Feinde. Es sei in jedem Falle besser, man verzichte 
auf die zweifelhafte Hilfe einer solchen Justiz. Der neue Oberpräsident, Dr. Heinrich 
Thon, nahm diese Replik zum Anlaß, die Zeitung aufgrund einer reichspräsidialen 
Notverordnung auf vier Tage zu verbieten. 

Nach der durch die Papen-Regierung verfügten Aufhebung des SA-Verbots erreichte 
der Straßenterror auch in Kiel einen neuen Höhepunkt. Der Sprengstoffanschlag auf 
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die Kieler Synagoge in der Humboldtstraße am 3. August zeigte, gegen wen sich diese 
entfesselte Gewalt in besonderer Weise richtete ... Inzwischen war die NSDAP zur 
stärksten politischen Kraft in der Stadt geworden - bei den Reichstagswahlen Ende 
Juli hatte sie annähernd 46 Prozent aller Stimmen gewonnen und der neue Polizei¬ 
präsident, der deutschnationale Graf Rantzau, begegnete ihr mit wohlwollendem 
Entgegenkommen. Auch die kirchlichen Kreise endeckten jetzt ihre Sympathie für 
die braune Bewegung. Als sich Rabbiner Posner nach dem Anschlag mit der Bitte um 
ein Zeichen öffentlicher Solidarität an die Landeskirche wandte, sprach Präsident von 
Heintze in einem merkwürdig gewundenen Antwortschreiben zwar von »schärfster 
Verurteilung“, aber auch von der nationalen Pflicht, das deutsche Volkstum „von 
undeutschem Geist“ und „wesensfremder Kultur“ zu befreien. Baron von Heintze 
gehörte der NSDAP zu diesem Zeitpunkt bereits als Mitglied an. Die Täter und Hin¬ 
termänner des Attentats blieben übrigens unerkannt. 

Spiegel, der weiterhin Sozialdemokraten und Kommunisten vor Gericht verteidigte, 
geriet zunehmend in die Isolation. Vorbei die Tage, als er neben dem Bischof und an¬ 
deren Repräsentanten öffentlich das Wort erhoben hatte. Mancher Bekannter aus 
vergangenen Tagen, der inzwischen das Lager gewechselt hatte, schaute weg, verwei¬ 
gerte den Gruß. Es wurde einsamer um ihn. Man begann ihn zu meiden. Als sich am 
30. Januar 1933 die Nachricht verbreitete, Hindenburg habe Hitler zum Reichskanz¬ 
ler ernannt, saß Spiegel, so erinnert sich heute ein damals junger Referendar, schwei¬ 
gend, mit undurchdringlicher Miene und verkrampften Händen an seinem Schreib¬ 
tisch und starrte ins Leere. Die Drohungen, die ihm galten, waren inzwischen nicht 
mehr zu überhören. Nach der nationalsozialistischen Machteinsetzung in Berlin ging 
es Schlag auf Schlag: Anfang Februar wurde die KPD unter dem Verdacht ausgeschal¬ 
tet, sie bereite den Umsturz vor. Ihr Kieler Führer, der charismatische Reichstagsab¬ 
geordnete Christian Heuck, wurde wegen „Vorbereitung zum Hochverrat“ verhaf¬ 
tet. Am 16. Februar wurde die „Volkszeitung“ erneut und diesmal für zwei Wochen 
verboten. Sie erschien nur noch einmal am 27.2. wieder. Auf einer gemeinsamen Ver¬ 
anstaltung von SS und „Stahlhelm“ forderte ein hoher SS-Führer in aller Öffentlich¬ 
keit zehn „Jungstahlhelmer“ auf, als Bewährungsprobe gewissermaßen, Rechtsanwalt 
Spiegel zu erschießen. Die Angesprochenen weigerten sich unter Berufung auf ihr 
Alter. Im Gefolge des Reichstagsbrandes erklärte die neue Regierung sämtliche ver¬ 
fassungsmäßigen Grundrechte für aufgehoben. Rund 100 SA- und SS-Männer wur¬ 
den zu „Hilfspolizisten“ ernannt und mit Pistolen bewaffnet, um auf Befehl hin zu 
rächen und zu richten. Am 2. März wurde das Gewerkschaftshaus in der Legien- 
straße, in dem sich auch die SPD-Büros befanden, besetzt und nach Waffen durch¬ 
sucht. Insgesamt 32 Personen wurden vorläufig festgenommen und inhaftiert. Bei 
den drei Tage später stattfindenden Reichstagswahlen entfielen auf die NSDAP 
48,2 Prozent aller in Kiel abgegebenen Stimmen. Die Sozialdemokraten landeten ab¬ 
geschlagen auf dem zweiten Platz. 

Eine Woche später, am 12. März, dem „Volkstrauertag“, sollten in Preußen die Pro- 
virtziallandtage und die Stadtparlamente neu gewählt werden. Im Vorfeld dieser Wah¬ 
len und in der Selbstgewißheit des bereits feststehenden Siegers verlangte der natio¬ 
nalsozialistische Kreisleiter Walter Behrens ultimativ den Rücktritt der drei noch am¬ 
tierenden sozialdemokratischen Stadträte sowie des Oberbürgermeisters Dr. Emil 
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Luekee,; der erst eia|altr i iW’vordir weitere zwölf |i|.fe : im AHttr|»estltigt wofiefe war. 
Der am 10. März im „Volkskampf“, der Kieler NS-Zeitung, gegen I ticken vorgetra- 
gitte Äagrilf |«iilÄ ei aü bllöaälK iaitilllifislllei V itSUr itiitg -dter I ti8Sei iil!~ 
sagenden Hinweis, „daß der Sohn Dr. I uekens seit einigen Jahren In jüdischen Kres¬ 
sen verkehrt und mit der Tochter des jüdischen Kaufmanns Goldmann eng befreun¬ 
det ist“. 'Ein weiterer Artfki&i. de&üfitiöte den' äri§es^llehÄ' Kieler Kinderarzt 
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Dr. Otto Spiegel als asozialen Doppelverdiener: „Wer ist I lerr Dr Spiegel? Hm so 
zialdemofetatisdher Jude, der Bruder des Rechtsanwalts Spiegel, weicher mit unter 
den ersten auf der sozialdemokratischen Statitvcroicinetenliste stellt. Das sind die so¬ 
zialdemokratischen .Arbeiterführer*! Sic nehmen zwei- und dreifaches Gehalt.. .* 
Die Losung für die Parteigenossen lautete an diesem Freitag: „Stürmt das Rathaus! 
Am 12. März wieder Liste !.“ 

Daß diese Worte als Handlungsanleltung zu verstehen waren, zeigte der folgende 
Tag. Gegen 8.30 Uhr früh marschierten SA- und SS - HonuAtionm vc* dem K.ahaus 
auf. Wenig später betraten Behrens und sein Privatsekretär Ziegenbein in Begleitung 
der beiden Standartenführer Brauer pA) und Reinhardt (SS) das Gebäude und ver 
schafften sich Zutritt zu den Amtsräumen des i. «herbürgermeisiers, wo Behrens 
knapp erklärte, daß er vorläufig die Atmsgeschäite Übernahme und daß er entschlos¬ 
sen sei, jeden eventuellen Widerstand rücksichtslos zu brechen. Im Anschluß daran 
sprach der neue „starke“ Mann vom Raihausbalkon zu seiner auf dem Vorplatz ver¬ 
sammelten Anhängerschaft, die die kurze Mitteilung mit rasendem Beifall begrüßte. 
So hatte Spiegel, als er Hitlers Legalitätischwur kaum ei« Jato zuvor als Meineid be- 
zeichnete, nachträglich nur allzu recht behalten .. , Niemand - außer den Tätern - 
konnte wissen, daß damit sein Todesurteil gesprochen war. 








VI. An diesem Sonnabend abend haue sich im Mause Spiegel 1- um.weg 42. ic*Kt<• • 
niseii;:Ses«eh-a:ngesagt. Es handeiie-siglmm ßreiinicsieißer-Pritislitn. t)t, 
ersdorff war sek annähernd vier Jahren als Sozius in der K m: 
beide schätzten einander. Auch die Frauen, Emma Spiegel und Marie Beycrsdorfiy 
kannten stch seit ia ng e m . Man trani ^ein Glas Wein und;.spracliiilesorgt über .cifi an- 
glaubüchen Ereignisse des zu Ende gebenden Ta I olg„s- . ■. • 

; waltakt für die Stadt? Was würde die Zukunft bringen? Bet ersdorff, der nach der na- 
tio:nalsöiIalistischen^ waj?» warnte den JÜiifeii 

eindringlich und nicht zum ersten Mal Er solle die Drohungen unbedingt ernst neh¬ 
men und auf sich aufpassen. Die SA- und SS Banditen wollten Blut sehen ’’. 

Spiegel, konzentriere .sich ihr Haß seit dem 1 ittlci \X urbs-Pto/eh h, s.» M t 
am besten, für einige Zeit unter zuwuvben. - icC < : 

die wildesten Aggressionen ausgetobt hätten. Spiegel antwortete sinngemäß, er werde 

seine Flau und seine Kinder unter keinen Umständen im Stiel ! 

habe er an seine Mandanten zu denken. Und tiberh »jo . Er 

zu werfen, und er denke nicht daran, dieses I and. dem er über vier Jahr - ad; 

dat gedient habe, wie ein Dieb zu v erlassen. Das sei seine \rt mein. Man n 

einmal die 'Wahlen'abwlrön ..äGlgpn 

war gedrückt. Bei der; Verabscfifeduiig^ aii dervEIptistlr meintealpiegel rtcxdi* ,,.Kepf 
; hochZmwfl::LiebeE.iS;:wird schon; picht: so ^chlimin-wirden!“ o 

VfL 'Qm 1.45 Öhr in gpr Frg^waren die töplic.hen $pf Wilhelm Spiegel ab¬ 

gegeben worden. ■ tffjflt in; derselbliFltttiide liltte-die 

lunge» aufgenomihen.’ Wenig filttner der : SPD we¬ 
gen der bevorstehenden Wahl ihre Büros im Gewerkschaltshaus in di acht 

uis gesetzt. Innerhalb kürzester Zeit entwarfen und bektografierten sie ein Flugblatt, 
um die Kieler Bevölkerung noch vor Öffnung der V diüokale übe: die 1 n a 
nationalsozialistischen Täter zu informieren. Diese rasch 

strickt Spin müsse. Eine; zwar ab||ir|di;iber, : wieislsl;dann, zeigfn; sollte, äÄtrordeft- 
lich wirksame Unterstellung, um die noch immer kampfstarke Sozialdemokratie mit 
einem Schlag zu lahmen und als politischen Gegner auszuschaltcn Xoch am Wahltag 
ordnete iM m B ps rin ellllfe Eigensgbglc als Staas|lpnttnis|ar ftijeäefneuft pesetzniig. 
dv k Gewerkschaft duuses durch ausgew ähltc SA-Sturme an, vorgt ! dich, um de i Ve - 
viellähigungsapparat, der /.in Herstellung du SPD-Flugblätter gedient hatte, als Be¬ 
weismittel sicherzustellen. Der Zerstörung des einst von Max Liebermann geschaffe¬ 
nen Carl-Lcgicn-Porträts im Zusammenhang mit dieser Aktion V 
lischt; Bedeutung zu. Das war die Stunde und die Sprache dt 
Nocl| iffili MM iiiiifcfti Wui3|B^ii|ipi : iMl8iB|^ ■3er : ifillir SiB, SilWiiz»,; 
Ratz, Böttcher und Dr. gebracht umd am iarailtöf- 

genden Tag ins Konzentrationslager Oranienburg überfüllt 
festzuhaken: Der Mord an Wilhelm Spiegel lut den Msehtergreifungspt o eß in io 
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durchaus nicht gefährdet, wie etwa Harald Eschenburg meint. Er kam der Partei auch 
nicht ungelegen. Im Gegenteil: Er lieferte das formale Argument zur Zerschlagung 
ihres wichtigsten Gegners. 

Wie ging es nun mit den Mordermittlungen in Kiel weiter? Polizeipräsident Graf 
Rantzau hatte sich die nationalsozialistische Auffassung eines „linken“ Täterkreises, 
wie eingangs gezeigt, von Anfang an zu eigen gemacht und ließ vor allem in diese 
Richtung ermitteln. Natürlich erfolglos. In der Bevölkerung mehrten sich unterdes¬ 
sen Hinweise auf SS-Leute, die sich öffentlich der Tat gerühmt hätten. Bereits drei 
Tage nach dem Mord war in Gaarden davon gesprochen worden, daß einer der Brü¬ 
der K., ein stadtbekannter Schläger, dabeigewesen sein wollte. Eine andere Spur 
führte zu dem 30jährigen Sturmbannführer W. Die Mordermittlungen waren zwi¬ 
schenzeitlich auf die Politische Abteilung im Kieler Polizeipräsidium übertragen 
worden. Die Federführung hatte seither der Verbindungsmann zwischen SS und Po¬ 
lizei, Sturmführer Kurt Stawitzki. Diesem „Kameraden“ gegenüber gaben die ver¬ 
dächtigten SS-Männer wechselseitig zu Protokoll, daß sie sich zur Tatzeit im Vor¬ 
zimmer des Oberbürgermeisters im Rathaus aufgehalten hätten und diesen Platz in 
der Mordnacht keinesfalls ohne ausdrücklichen Befehl hätten verlassen können. 
Auch die Staatsanwaltschaft übernahm diese Version mit der Folge, daß das Ermitt¬ 
lungsverfahren im Sommer 1933 ergebnislos eingestellt wurde. Die Akten wurden ge¬ 
schlossen. 

Und die Kieler NSDAP? Sie schwieg eisern. Als aber der nach Prag ausgewichene 
„Neue Vorwärts“, das Exilorgan der deutschen Sozialdemokratie, Ende März 1933 
meldete, daß in Kiel ein Dr. Spiegel von Nationalsozialisten erschossen worden sei, 
sah der „Völkische Beobachter“ darin unter der Überschrift „Wie sie lügen“ einen 
neuerlichen Beweis für die „infame Greuelpropaganda“, mit der „das internationale 
Judentum“ Deutschland überziehe. Per Telefonanruf könne sich jedermann un¬ 
schwer davon überzeugen, daß sich Dr. Spiegel in Kiel - der dort weiter praktizie¬ 
rende Bruder des Ermordeten - der allerbesten Gesundheit erfreue. 

Acht Monate nach der Tat fand der Mord an Wilhelm Spiegel ein Nachspiel, das ein 
bezeichnendes Licht auf den kriminellen Charakter der Kieler SS warf: Im Dezember 
1933 wurde in Kiel ein 37jähriger Kommunist von Standartenführer Sporrenberg und 
Sturmbannführer Stindt verhaftet, nach Flensburg gebracht und dort verhört. Man 
verlangte von ihm, den Mord an Spiegel sowie den Sprengstoffanschlag auf die Syn¬ 
agoge vom August 1932 und andere Sabotageakte zuzugeben. Als er sich weigerte, 
zerschmetterte einer der SS-Führer ihm mit seiner Pistole das Nasenbein, schlug ihm 
eine Reihe von Zähnen aus und verletzte den linken Oberkiefer schwer. Man be¬ 
drohte ihn mit Erschießen. 

Nach acht Tagen Gefangenschaft und Folter unterschrieb er schließlich ein Geständ¬ 
nis, wonach die KPD den Mord an Spiegel ausgeführt und auch alle anderen ihr zur 
Last gelegten Taten begangen hätte. Auf diese Weise kam der Mann in die Hände der 
Kieler Staatsanwaltschaft, die ihn, nachdem er seine Leidensgeschichte zu Protokoll 
gegeben hatte, umgehend freiließ. Die Tatsache, daß man hier der parteiamtlichen 
und polizeilichen Tatversion eines kommunistischen Komplotts keinen Glauben 
schenkte, legt die Vermutung nahe, daß die Staatsanwälte den wahren Hergang kann¬ 
ten. Kannten sie auch die Täter? 
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VIII. Am 15. März 1933 fand im Krematorium auf dem Eichhof die Einäscherung 
statt. Der Trauerzug durch die Straßen der Stadt wurde zur letzten stummen Demon¬ 
stration des republikanischen Kiel gegen die neuen Machthaber. Die Belegschaften 
der Werften und Fabriken hatten allen nationalsozialistischen Drohungen zum Trotz 
demonstrativ ihre Arbeit niedergelegt. Der Weg, den der Trauerzug nahm, war ge¬ 
säumt von Tausenden, die dem Toten schweigend die letzte Ehre erwiesen. Die vor¬ 
sorglich in Alarmbereitschaft versetzte Polizei hielt sich bedeckt. Das Krematorium 
war bis auf den letzten Platz besetzt. Die erste Trauerrede hielt Spiegels langjähriger 
Freund und politischer Weggefährte Otto Eggerstedt. Eggerstedt, der sich zu diesem 
Zeitpunkt selbst bereits im Fadenkreuz seiner Verfolger befand, sagte zum Schluß 
seiner Ansprache: „So laßt uns Abschied nehmen ... Die Erinnerung an Dich wird 
leben, so lange uns noch ein Herz für die Freiheit schlägt. Und für die Freiheit wer¬ 
den in Deutschland Herzen schlagen, bis sie wieder Gemeingut des ganzen Volkes 
geworden ist. Und wir werden sie dann als Erbe unseres Toten, als Erbe auch Deines 
Wirkens, besser zu werten und zu schützen wissen als bisher?" 

Im Fortgang der Abschiedsreden trat plötzlich ein Unbekannter mit einem großen, 
rotgeschmückten Kranz an den Sarg, legte ihn nieder, verbeugte sich kurz und verließ 
das Krematorium im Anschluß daran sofort und unerkannt durch einen Nebenein- 
gang: Die zu diesem Zeitpunkt bereits in die Illegalität abgedrängte KPD, deren 
„Rot-Front-Kämpfer“ während der vorangegangenen Jahre von Wilhelm Spiegel 
immer wieder verteidigt worden waren, erwies dem toten Anwalt die letzte Ehre. 

Zu Eggerstedts Rede, die den Nationalsozialisten eine Fortsetzung des politischen 
Kampfes ankündigte, gehörte damals, im März 1933, in der Tat ein „unerhörter 
Mut“, wie Gustav Radbruch später schrieb. Eggerstedt, der nach seiner Entlassung 
als Altonaer Polizeipräsident durch Franz von Papen als Parteisekretär nach Kiel zu- 
rückgekehrt war, hat diesen Mut wenige Monate später mit dem Leben bezahlen 
müssen. Ende Mai 1933 wurde er bei dem Versuch, die dänische Grenze zu über¬ 
schreiten, festgenommen und als Schutzhäftling ins Altonaer Polizeigefängnis einge- 
liefert. Nach schweren Folterungen kam er im August zusammen mit anderen politi¬ 
schen Gefangenen ins berüchtigte KZ Esterwegen II. Hier wurde er am 12. Oktober 
1933 hinterrücks von dem SS-Mann Theodor Groten „auf der Flucht erschossen“. 
Die späteren Ermittlungen legen die Vermutung nahe, daß der Mord an Eggerstedt 
von der Gauleitung in Altona über den dortigen Polizeipräsidenten Paul Hinkler, 
seinem direkten Amtsnachfolger, bewerkstelligt worden war. 


IX. Die Morde an Spiegel und Eggerstedt stehen nicht allein. Während der national¬ 
sozialistischen Boykottaktion jüdischer Geschäfte am 1. April 1933 wurde Dr. Fried¬ 
rich Schümm, Jude und Anwalt wie Spiegel selbst, vor seinem Elternhaus in der Keh- 
denstraße in ein Handgemenge mit SS-Posten verwickelt, in dessen Verlauf er in 
Notwehr einen SS-Mann anschoß. Daraufhin erschienen Behrens und Ziegenbein im 
Polizeipräsidium und verlangten ultimativ Schümms Auslieferung an die SS. Als Graf 
Rantzau dieses Ansinnen ablehnte, wurde der Rechtsanwalt Stunden später in seiner 
Zelle am hellichten Tage von mindestens fünf SS-Leuten in einem Akt kollektiver 
Lynchjustiz erschossen. Auch in diesem Fall wurden die Ermittlungen nach kurzer 
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ln dieser Stunde, da wir zusammen gekommen sind, um Ab¬ 
schied zu nehmen von unserem Freunde WilhelmSpiegel, 
ersteht vor unserem geistigen Auge noch einmal klar und ein¬ 
drucksvoll die reiche Persönlichkeit, als die wir ihn kennen ge¬ 
lernt, mit der wir ein Stuck Wegs gemeinsam gehen, gemein¬ 
sam suchen durften. 

Er war kein Rufer im Streit, kein Schürer der Leidenschaften 
— er war einer der Stillen im Lande — einer, der selbstlos und 
treu seine Pflicht tat, wohin ihn das Schicksal stellte. 

Er war Vermittler seinem Wesen, seiner Veranlagung nach; 
dieser Wesenszug setzte sich durch bei ihm, wo immer er 
stand; er führte ihn früh — schon in der Vorkriegszeit — an die 
Seite der aufstehenden Arbeiterschaft. Er schuf aus ihm den 
idealen Stadtverordnetenvorsteher, als der er lange Jahre für 
unsere Vaterstadt wirkte; und er durchdrang ihn in seinem Be¬ 
ruf als Rechtsanwalt. 

Wer ihn nicht näher kannte, mochte ihn, den ewig beherrschten, 
für kühl, ja für kalt halten. Wer ihm näher trat wußte, daß diese 
Ruhe erkämpfte Selbstbeherrschung war. Und wer ihn erleben 
durfte in kritischen Zeiten, der spürte wie stark ein heißes Herz 
in ihm schlug. 

So lernten wir ihn kennen und schätzen in gemeinsamer Arbeit 
der ruhigen Zeiten. So zeigte er sich uns auch während der 
Kapp-Tage, wo er furchtlos und treu den Weg zu all den will¬ 
kürlich Verhafteten fand. 

Ob Heller — ob Radbruch — oder G. Garbe, keiner blieb 
ohne seinen Besuch, keiner ohne seinen Rat, seine Hilfe. 

Und gerade in diesen Tagen, lieber Wilhelm Spiegel, kehren 
unsere Gedanken oft zurück in jene Jahre, und wir spüren 
schmerzlich die Lücke, die Dein Tod bei uns hinterlassen. 

Und als die Reaktion in jenen Kapp-Tagen zusammenbrach, da 
ging er allein durch Drahtverhaue und durch die Posten der 

Nachruf von Otto Eggerstedt anläßlich der Einäscherung Wilhelm Spiegels 
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Zeitfreiwilligen in die Marine-Akodemie zu Herrn von levetzow, 
dem militärischen Befehlshaber. Er ging nicht als Triumphie¬ 
render — er ging als Ratender, als Vermittler; seine ganze 
Sorge war Blutvergießen zu verhüten. 

Nie kannte er Rücksicht auf sich — nie persönliche Furcht; und 
gerade weil ihm mit seinem geraden Charakter jede Feigheit, 
jede Heimtücke fremd war, mußte er diesen Tod finden. Gerade 
deshalb konnte eine sinnlose Kugel dies reiche leben zerstören. 

Wir wissen, es liegt nicht im Sinne unseres Freundes, wenn wir 
in dieser Stunde von Vergeltung reden. Aber die Wunden 
dieser Zeit sind zu tief, als daß wir sie je vergessen könnten 1 

Und heute stehen wir nun zum letzten Mal um Dich versam¬ 
melt, Wilhelm Spiegel und mit uns die Gefährtin Deines Lebens, 
auch Deine Tochter, Derne Söhne, Und jetzt, da für sie die 
schwerste Stunde gekommen Ist, stehen wir vielen arm und 
ratlos vor ihnen, Wir, die wir so viel von Dir empfangen, können 
nichts geben, nichts sein in dieser Stunde. Ihnen helfen, ihren 
Schmerz lindern kann nur die Zeit, 

So laßt uns Abschied nehmenI „Selbstlos und treu" das war 
unbewußt der Leitspruch Deines Lebens! Und diese Treue 
werden wir mit Treue vergehen — wir Arbeiter, wir Sozialisten, 
mit denen Du gekämpft hast. Die Erinnerung an Dich wird leben, 
solange uns noch ein Herz für die Freiheit schlagt I Und für die 
Freiheit werden in Deutschland Herzen schlagen bis sie wieder 
Gemeingut des ganzen Volkes geworden ist. Und wir werden 
sie dann als Erbe unseres Toten, als Erbe auch Deines Wirkens, 
besser zu werten und zu schützen wissen als bisherl 

In diesem Sinne mögen sich die Fahnen, die Symbole unseres 
gemeinsamen Kampfes, noch einmal neigen, in diesem Sinne 
grüßen wir Dich noch einmal in tiefstem Schmerz, Und nun 
schlaf wohl! 

Er ist ein guter Mensch gewesen — uns war er mehr. 


am 15. März 1933 t gedruckt in einer späteren Gedenkbrosckure y Seite 1-3. 
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Zeit eingestellt. Das gleiche gilt für den Mörder des Reichsbannermannes Edmund 
Schnoor, der am 1. Mai 1933 in „Stender’s Restaurant“ getötet worden war. Das Ver¬ 
fahren gegen den namentlich genannten Täter wurde niedergeschlagen. Auf den my¬ 
steriösen Todesfall Oberfohren am 7. Mai kann hier nicht näher eingegangen werden, 
aber es ist anzuraten, die nationalsozialistische Selbstmordtheorie, die bis zum heuti¬ 
gen Tag kaum ernsthaft in Zweifel gezogen worden ist, im weiteren Kontext der Kie¬ 
ler Morde noch einmal einer genaueren Prüfung zu unterziehen. Auf die Morde an 
den beiden kommunistischen Funktionären Timm und Heuck im Neumünsteraner 
Gefängnis sei hier nur der Vollständigkeit halber hingewiesen, ebenso auf den als 
Selbstmord getarnten Tod von Dr. Hillert Lueken, den Sohn des früheren Kieler 
Oberbürgermeisters, den die Nazis 1937 wegen „Rassenschande“ in Berlin verhafte¬ 
ten. Auch hier saßen die Drahtzieher, so scheint es, in Kiel... 

Es ist eine schaurige Blutspur, die sich durch die nationalsozialistischen Jahre in der 
Fördestadt zieht. Hedwig Sievert spricht von nicht weniger als 117 Opfern des NS- 
Terrors zwischen 1933 und 1945, eine Zahl, die nach heutigen Erkenntnissen wohl 
eher noch zu niedrig angesetzt ist. Zur strafrechtlichen Verantwortung gezogen 
wurde auch nach 1945 kaum jemand. Alle Ermittlungen stießen auf eine Mauer des 
Schweigens. Die alten Seilschaften funktionierten weiter. 

Es gibt indes einen Fall, der sich in mehrfacher Hinsicht von den oben aufgeführten 
unterscheidet. Das ist der Mordfall Henkel, Als der 20jährige SA-Mann Ernst Henkel 
am 13. Mai 1933 im Düsternbrooker Gehölz erschossen aufgefunden wurde, ver¬ 
stärkte sich in der beunruhigten Bevölkerung der Verdacht, dieser Henkel habe mög¬ 
licherweise die Mörder Spiegels gekannt, und gedroht, die wahren Täter namhaft zu 
machen und die weiteren Hintergründe offenzulegen. Obgleich alle Indizien auf ei¬ 
nen Mord hinwiesen, legte Polizeirat Stawitzki, dem auch in diesem Fall die Koordi¬ 
nation der Ermittlungen oblag, ein ärztliches Gutachten vor, wonach es sich hier ein¬ 
deutig um Selbstmord handelte. Doch die Gerüchte wollten nicht verstummen. 
1934/35 ordnete der „Reichsführer SS“, Heinrich Himmler, eine vertrauliche Unter¬ 
suchung an, die schließlich ergab, daß der inzwischen nach Reutlingen versetzte Kie¬ 
ler Standartenführer Ludwig Reinhardt und ein Teil seiner Unterführer - auch Sta- 
witzki wurde hier genannt - in umfangreiche Schmuggelaffären verwickelt waren, in 
denen es um Alkohol, Tabak und Waffen ging. Die von Berlin aus geführten Ge¬ 
stapo-Ermittlungen ergaben einen dringenden Mordverdacht gegen Reinhardt und 
andere. Einige Zeit, nachdem der „Reichsführer“ bei Hitler persönlich Vortrag über 
diesen Fall gehalten hatte, wurde Reinhardt vorgeblich wegen anderer Unregelmä¬ 
ßigkeiten aus der SS ausgestoßen. Im Mai 1937 trat er auf persönliche Vermittlung 
von Behrens als Hafenverwalter, später als Hafenmeister, in den Dienst der Stadt 
Kiel. Bei seiner Entnazifizierung 1949 wurde Ludwig Reinhardt, der höchste SS-Füh- 
rer in Kiel während der blutigen Zeit der Machtübernahme, in die Gruppe IV als Mit¬ 
läufer eingestuft. 


X. Ich möchte an dieser Stelle noch einmal zu meiner Ausgangsfrage zurückkehren: 
Wer erschoß Wilhelm Spiegel? Waren es Einzeltäter aus SA oder SS, die entgegen be¬ 
stehender Befehle im Blutrausch einen prominenten Gegner ermordet hatten, wie 
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Fest und Eschenburg meinen? Oder war vielleicht doch alles ganz anders gewesen? 
Keine Affekttat, sondern ein von langer Hand vorbereitetes Komplott, aus geführt 
mit Wissen und Billigung, sogar im Auftrag des politischen Flügels der Partei, die die¬ 
sen Mord dann ja so wirkungsvoll für die Durchführung ihrer weiteren Ziele einzu¬ 
setzen verstand? „Mit dem Beginn des Jahres 1933", hat Friedrich Stampfer einmal 
gesagt, „muß der Geschichtsforscher dem Kriminalisten den Vortritt lassen.“ 

Die staatsanwaltschaftlichen Ermittlungen nach 1945 sind im Fall Spiegel ausschließ¬ 
lich der ersten These gefolgt. Ihr liegt unausgesprochen ein zwischen „guten“ und 
„bösen“ Nazis, „Biedermännern“ und „Brandstiftern“ unterscheidendes Erklä¬ 
rungsmodell zugrunde, das sich aus dem Rechtfertigungs- und Verdrängungswillen 
der Mitläufer speist und das bis heute eine zähe Lebendigkeit bewiesen hat. Dieser 
These ist aus folgendem Grund zu mißtrauen: Wenn der bürgerliche Nazi, irgendein 
Karrierist mit guten Manieren und akademischer Bildung, am hellichten Tag „Juden 
raus!“ forderte, löste der SA-Schläger diese Forderung bei Nacht ein und schlug den 
Juden tot. Daß aus Worten Taten geworden waren, brachte der intellektuelle Urheber 
mit sich selbst gar nicht in Zusammenhang. Hatte er etwa irgend jemandem ein Haar 
gekrümmt? So arbeiteten die Herren von der Partei und die gewöhnlichen Totschlä¬ 
ger, „Schlips“ und „Stiefel“, wenn man so will, Hand in Hand. Das ist das innere 
Prinzip, daß der nationalsozialistischen Machteroberung zugrunde lag. Wilhelm 
Spiegel hatte dieses Wechselspiel von vorgeblicher Legalität und faktischem Terror 
frühzeitig durchschaut.. Um diesen Tatbestand öffentlich zu machen, hatte er Hitler 
vor das Kieler Landgericht laden lassen. Ohne Erfolg. Daß die Partei so etwas nicht 
vergaß, zeigt der Mord an Rechtsanwalt Hans Litten in Berlin, der Hitler 1931 auf 
ganz ähnliche Weise herausgefordert hatte und der dann auf des „Führers“ ausdrück¬ 
lichen Befehl hin in Dachau zu Tode gequält wurde. Wenn Hitler, so hatte Spiegel 
1932 argumentiert, nach dem „Führerprinzip“ die volle Verantwortung für das trug, 
was in seinem Namen geschah, galt das dann nicht auch sinngemäß für die nachge- 
ordneten „Führer“ in den Gau- und Kreisleitungen? Dieser Analogie vermochten die 
deutschen Gerichte später nicht zu folgen. War nicht im Vorfeld der Tat offen zur 
Ermordung Spiegels aufgerufen worden? Doch diese Spur blieb in den späteren Er¬ 
mittlungen - wie andere auch - unbeachtet und wurde nicht weiterverfolgt. 

Es gibt einen in dieser Hinsicht interessanten Parallelfall, den Mord an dem jüdischen 
Kulturphilosophen Theodor Lessing im August 1933, der dem Attentat auf Spiegel in 
seiner Durchführung bis aufs Detail gleicht. Einer der später gefaßten Mörder er¬ 
klärte: „Damals wurde uns gesagt, es wird für euch gesorgt, wenn ihr den Volks¬ 
schädling Lessing beiseite schafft, Hauptsache, ihr laßt euch nicht erwischen.“ So 
funktionierte das. Auch Behrens, der neue Oberbürgermeister in Kiel, verwandte in 
den ersten Monaten seines Regimes anfallend viel Zeit und Mühe darauf, den mit 
dem Mord an Spiegel in Verbindung gebrachten SS-Männern durch die Löschung ih¬ 
rer Vorstrafen und die Vermittlung geregelter Arbeit den Weg zurück ins bürgerliche 
Leben zu ebnen. So wurde das Versprechen eingelöst, den „alten Kämpfern" nach er¬ 
rungenem Sieg „Arbeit“ und „Ehre“ wiederzugeben. Einige Fragen bleiben, wie z. B. 
die nach jenem geheimnisvollen Zivilisten, der die Passanten im reinsten Kasinoton 
fragte: „Verzeihen, meine Herrschaften haben doch nichts gesehen?“ Das jedenfalls 
war kein „Stiefel“ aus Gaarden, um bei meinem Vergleich zu bleiben, sondern ein 
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unverkennbar bürgerliche! „Schlips". Und: Wer hatte in Je; Nmhk 

lebhaftes Interesse an den alten Ermittlungsakten :r: K:ekv I uidgericht i - «k 

heute nicht mehr da sind, wo sie eigentlich sein sollten? 

Es kam der Krieg, der in die Niederlage von 1945 etmnündei,*. iu 
- fast - alle zurück, von den „Totenkopf verbänden” der SS. \<m i • ’ 

Osten, von den Sonder- und Kriegsgerichten . , . Auch der bunte Troß, det ;ru t 
leiter Lohse ins Reichskommissamt gezogen war, war auf einmal wieder da. Im In¬ 
ternierungslager bekamen die großen und die kleinen Na 
Verteidigungsstrategien auteinandet abzusummen, Rchrei 

verteidigte sich 1949 vor dem Enmazifizierungsamv-huri w. k *••• • ••■ .• v • 

er habe von alledem nichts gewußt und „immer nui Jen Menschen geseln r 
Ausschuß schenkte ihm Glauben, stufte ihn in Gruppe lii als Minderbelasteten ein 
und legte ihm nahe, Joch alsbald seine Einst 

treiben, was ihn dann in den Genuß seiner vollen Pensum ht reihte, 
bald wieder zur Stelle. Während das öffentliche Intel esse an den alten Mordgesehieh- 
ten gegen Null tendierte, verteilte er großzügig , Pemhehvnie 
pane, die vielfach längst mit neuen Parteibüchern neue Karrieren in Angriff nahmen. 
Und hier ist denn, auch der tiefere Grund dafür zu suchen, daß das Bild Spiegels heute 
so blaß ist in Kiel, blasser jedenfalls, als es die Bilanz eines aktiven beruflichen und 
politischen Lebens erwarten läßt. Die Angehörigen der Opfer, wenn sie überhaupt 
Verfolgung und Vernichtung überlebt hatten, blieben über alle Weh verstreut. Nie¬ 
mand rief sie in die Stadt zurück, die einmal ihre I leim u gewvvt 
die keine Justiz ernsthaft zur Rechenschaft ziehen mochte, und die Mitläufer, die sieh 
notorisch keiner Schuld bewußt waren, sic machten cs sich, gemütlich im endlich „ju¬ 
denfreien" Kiel. Sie waren es, die dann in den 50er und 60er Jahren jenes retuschierte 
Bild von der Vergangenheit kreierten, in dem für Männer wie Spiegel kein Hat /. ni 
war: Der Ermordung folgte das Totschweigen. Erst später setzte ein kritisches Um 
denken ein. 

XL Am BeginiiIdieses Vortrags ■ war?ll||:fljJ§;:Spiegel,: 
dem Privat:HQann,'dem Ehemänliif'dem?Vater,: Was wurtliläps.seiner Pratl,.was aassei-; 
nen Kindern? Emma Spiegel entschloß sich schon bald, Kiel zusammen mit ihren 
beiden Söhnen und ihrer Tochter zis verlassen und in ihre holländische I ic ar zu 
rückzukehren. I her ist sie, die dt n I od ihres Mann s me eet w u rsden h.-.t. / w ei jäh re 
später einer schweren Krankheit erlegen, aber es ist sichet nicht zu viel gt d 
auch an gebrochenem Herzen gestorben ist. Auf dem Kieler IVr-, • , 

Emma Spiegel, geh. Loeb, an der Seite ihres Mannes die letzte* .Ruhe gefunden. Und 
Franz und:llö|l::;und"H:fnni ? Ktch ^ : i^aM8li«i® «ti ; ist 

dort vor einigen Jahren verstorben. Johanna ging kurz vor dem Zweiten Weltkrieg in 
die Vereinigten Staaten, wo sie heute ihh h lebt Nui Roh ehe - 
lebte die deutsche Besetzung der Niederlande zusammen mit seiner jungen Frau 
Margpt lm Versteck in; Ütrfete 

deckt, wären sie unweigerlich als „Straffalle“ nach Auschwitz deportiert worden 
Stellvertretend tür die vielen, die dieses Schicksal erleiden mußten, sei hier Ernst 
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Emma Spiegel mit ihren Söhnen Fmm und Rolf 


Kantor owicz genannt. Der engagierte Sozialpädagoge und frühere Leiter der Kieler 

Volkshochschule, ein enger Freund Wilhelm Spiegels, hatte ebenfalls in Holland Zu¬ 
flucht gesucht. Er wurde gefaßt und schließlich in Polen vergast. Aber Rolf Spiegel 
und seine Frau überlebten. Sie haben Kinder und später Enkelkinder bekommen. 

Im Jahre 1949 hat der alte Gustav Radbruch kurz vor seinem Tode noch einmal die 
berühmte „Kulturfehre des Sozialismus“ neu erscheinen lassen, ein Buch, das wie 
kein anderes das politische Selbstverständnis der Weimarer Sozialdemokratie bilan¬ 
zierte. Die Dedikation auf dem Vorsatzblatt lautet: „Drei Kieler Freunden, Otto Eg¬ 
gerstedt, Ernst Kamorowiez, Wilhelm Spiegel, zum Gedächtnis.“ Und dann folgt ein 
Satz, der heute noch so aktuell ist wie im Jahre seiner Niederschrift, nein, der viel¬ 
leicht heute aktueller ist als je zuvor: „Wenn das deutsche Volk diese und die millio¬ 
nenfach anderen gleichen Verbrechen jemals vergessen könnte, dann erst wäre in 
Wahrheit eine Kollektivschuld der Deutschen gegeben." 
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Gedenken an Wilhelm Spiegel am 72 März 1993 im Kieler Rathaus; Siadtprasidentin Silke Reyer und Frans 
Spiegel, Enkel des damaligen Stadtverordnelenmrstehers, sowie dessen Tochter Judith, vor dem Spiegel-PüT- 

. trat mm-Niels-Brodenen. ■ . . 
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Feierstunde' und Enthüllung einer Gedenktafel für Wilhelm Spugt 

es sprachen: Eberhard Bukt >, Präsident Ja S't hlcsiu y }>< En. ,>zk 

und rriedriih August Bande, Präsiden! Ja I andg^iUhis Kut \; : 


&Ä«cI»®ew; Slg, feil Spiegel, Den Hiaf lReproieliiaBirÄrin« IM dtfl 

Stadtarchiv Kiel ||e|Ättkt»on: ol, 12^-132» 1.33; EkhtttidstfeÄder SiteäftKieicfpgtr 

Glaus-Thicring); S, [3§-140, 
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